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Mittwoch 8. Auguft 


Das oͤffentliche Recht der evangeliſch-lutheriſchen] welche der Titel derſelben nicht erwarten läßt. 


Denn ſo 


Kirche in Teutſchland, kritiſch dargeſtellt von Jo- handelt der Verf. in der dritten Abtheilung unter Anderem 


hann Gottfried Pahl, 

ſchem Decan der Dioͤceſe Gaildorf und Pfarrer 

zu Vichberg. Tuͤbingen, bei L. F. Fues. 1827. 

XVI und 566 S. 8. 

Die häufige Bearbeitung des proteſtantiſchen Sir: 
denrechts in unſeren Tagen gehört zu den eigenthümlichen 
Erſcheinungen auf dem Felde der neueſten theologiſchen 
leratur und läßt ſich aus mehreren Urſachen ableiten. 
denn die Conſtitutionen, welche ſeit Beendigung des fran— 
zöͤſiſchen Revolutionskrieges den meiſten deutſchen Ländern 
zu Theil wurden, mußten nothwendig den Wunſch erregen, 
daß die Verhältniſſe, in welchen ſich die evangeliſche Kirche 
‚fiber, gleichfalls auf eine ihrem Zwecke gemäße Weiſe 
eſtimmt werden möchten. Nicht minder mußte die Ein⸗ 
diehung der Kirchengüter, oder die Beſchwerung derſelben 
mit öffentlichen Abgaben, welche der Drang eines verhäng⸗ 
nikvollen Zeitalters herbeiführte, die hierdurch verletzten 

echte zur Sprache bringen; und diefer Impuls mußte 
urch die erneuerten Umtriebe des Papismus, ſowie durch 
Einführung der preußiſchen Kirchenagende verſtärkt werden. 
ie zahlreich aber auch die Schriften ſein mögen, welche 
über dieſen angeregten Gegenſtand von mehreren achtungs— 
würdigen Gelehrten (Krug, Stephani, Schuderoff u. A.) 
zeſchienen find, fo verdient doch Hr. Pahl herzlichen Dank, 
aß er mit demſelben Scharfſinne und Freimuthe, mit 
velchem er bisher das politiſche Fach beleuchtete, in der 
orliegenden Schrift auch über das Kirchenrecht ſich aus: 
geſprochen hat. Er thut dieß, nachdem in der Einleitung 
85 Grundbegriffe des allgemeinen Kirchenrechts erörtert 
dagen, in vier Abtheilungen, welche folgenden Inhalt 
en. 1) Ueberſichtliche Geſchichte der chriſtlichen Kirche 
erhaupt, und der evangeliſch-lutheriſchen insbeſondere. 
die geiſtige Grundlage der evangeliſch-lutheriſchen Kirche 

5 ihrer Geſetzgebung. 3) Das öffentliche innere Recht 
der, edangeliſch lutheriſchen Kirche in Deutſchland. 4) Das 
f entliche äußere Recht der evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
ie Deutſchland. Angehängt ſind: eine Kritik, betreffend 
ir neueſte wiſſenſchaftliche Darſtellung des allgemeinen 
geabenrechts — und die Literatur des proteſtantiſchen Kir— 
der Ichts. Indem der Hr. P. laut der Vorrede, „bei 
eduction der dargeſtellten Reſultate weiter ausholen 
te, als es in einem ſchulgerechten Compendium ſtatt— 
geweſen, und mit manchen Stoffen wenigſtens in bei— 
ge Berührung kam, welche zwar dem ſtreng abgegränz⸗ 
dagg, Mentlichen Kirchenrechte fremd find, allein dem Pri⸗ 
Bein denrechte und der Kirchenpolitik angehören,“ hat er 
gen ahe das geſammte Kirchenthum in ſeinen Bereich gezo⸗ 
Aber 55 einen Reichthum der mannichfaltigſten Reflexionen 
irchliche Gegenſtände in ſeiner Schrift niedergelegt, 


ef 


Koͤnigl. Wuͤrtembergi⸗ von dem gemeinſchaftlichen Gebete und Geſange, von der 


Predigt, von dem religibſen Jugendunterrichte, von der 
Verwaltung der Sacramente, von der Beichte, von der 
religibſen Einfegnung der Ehen, von den religiöfen Be— 
gräbnißceremonieen, von der ſpeciellen Seelſorge der Geiſt— 
lichen, von der Kirchenzucht, von der Verwaltung der ge— 
meinſchaftlichen Wohlthätigkeitsſtiftungen, von dem Ver⸗ 
fahren der Kirche gegen überhandnehmende unkirchliche Ge— 
ſinnung, gegen den Pietismus und Separatismus; welche 
genannte Rubriken einen ungemeinen Schatz der helleſten 
Anſichten und gediegenſten Erfahrungen aus dem Gebiete 
der Paſtoraltheologie enthalten. 

Zuvörderſt wendet ſich Ref. zu der dritten Abtheilung, 
in welcher der Verf. nicht blos das Epiſkopal- und Terrie 
torialſyſtem beftreitet, ſondern auch gegen das Collegial⸗ 
ſyſtem ſich erklärt. „Die offenbare Nichtigkeit des Epi⸗ 
ſkopal und des Territorialſyſtems führte, — heißt es S. 
239 — beſonders ſeitdem Chr. Matth. Pfaff das Kir 
chenrecht durch feinen Scharfſinn und feine Gelehrſamkeit 
aufzuklären begann, zu einem neuen Verſuche, den rechts 
lichen Beſitz des Krummſtabs in der Hand der Fürſten zu 
erhärten, indem man annahm, ſie haben ihn durch Ueber— 
tragung inne. Dieſe Anſicht geht allerdings, indem ſie 
den Grundſatz von der Selbſtändigkeit der Kirche voran— 
ſtellt, von rinem richtigen Begriffe aus, und ſie ſucht dieſe 
Selbſtändigkeit gegen mögliche Mißbräuche zu verwahren, 
indem ſie die geſchehene Uebertragung fur widerruflich er— 
klärt. Dagegen iſt die Thatſache dieſer Uebertragung ſelbſt 
eine leere Fiction. Denn wie die deutſchen Regenten die 
geſetzgebende und vollziehende Macht in der Kirche erlangt 
haben, zeigt uns die Geſchichte; aber ſie führt uns auch 
nicht einen einzigen Fall auf, in welchem die Gemeinden 
ihnen erklärt hätten, daß ſie ihre geſellſchaftlichen Rechte 
an fie abtreten, und ihnen geftatten, dieſelben in ihrem 
Namen auszuüben. Dieſer Epiſkopat wird vielmehr, une 
abhängig von der Perſönlichkeit ſeines Inhabers, durch den 
Zufall der Erbfolge erworben, ohne Verantwortlichkeit ge— 
übt, und durch die bloſe Thatſache des Beſitzes, auch ge— 
gen die gerechteſte Beſchwerde, als unverletzbar behauptet; 
es iſt deßhalb eine wahre Deſpotie auf dem Gebiete der 
Freiheit, um fo bedenklicher, da dem Viſchofe zu dem 
Krummſtabe nicht auch zugleich das Schwerdt in die Hand 
gegeben werden kann, ohne die Gefahr, daß er es, in 
Anwandlung des Stolzes und der Herrſchſucht, oder in 
der Selbſttäuſchung, er leiſte Gott einen Dienſt daran, 
gegen die ihm anvertraute Heerde führe. Das fandesherr: 
liche Kirchenregiment iſt alſo weder hiſtoriſch, noch rechtlich 
auf Uebertragung begründet, und da der Verſuch, dieſe 
Begründung nachzuweiſen, ebenſowohl ſeines Ziels verfehlt, 


- 
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als die Zuflucht zu dem Princip der Devolution, oder zu 
dem der Staatshoheit, ſo erſcheint jenes Regiment nur als 
ein thatſächlich beſtehender Zuſtand, welchen, auf dem 
Wege ruhiger und geſetzmäßiger Reform, durch den recht— 


516 


und ihre Schauplätze immer nur in katholiſchen Ländern 
gehabt, während die proteſtantiſchen ruhig geblieben, und 
daß in der Zeit der Befreiung Deutſchlands von dem fran— 
zöſiſchen Joche, der Volksgeiſt für die Erhaltung der ans 


lichen zu erſetzen, die evangeliſche Kirche um ihres Zweckes geſtammten Regentenhäuſer und ihrer Selbſtändigkeit ſich 


willen ſich für verpflichtet achten muß, was man ihr um 
ſo weniger wird verdenken können, da ſie ja nichts Ande— 
res verlangt, als was in Deutſchland überall nicht nur 
den Katholiken und den Herrnhutern, ſondern auch den 
Juden bewilligt iſt.“ 

Daß aber der Staat durch die geſetzmäßige Reform, 
welche hier in Vorſchlag gebracht worden iſt, nicht im 
mindeſten gefährdet werde, erhellet aus dem Verhältniſſe 
der evangeliſch-lutheriſchen Kirche zur Staatsgewalt, wel: 
ches der Verf. in der Aten Abtheilung (S. 447 1c.) kürz⸗ 
ch auf folgende Weiſe bezeichnet: „Da die evangeliſch— 
lutheriſche Kirche die in den Schriften der Eoangeliſten 
und Apoſtel ausgedrückte Lehre Jeſu als eine göttliche Of: 
fenbarung anerkennt, ſo iſt ihr, nach dieſer Lehre, jede 
ebrigkeitliche Gewalt eine Anordnung Gettes, und fie fühlt 
ſich zum Gehorſame gegen die Obrigkeit auch dann noch 
verpflichtet, wenn dieſe ihre Pflicht Übertritt, oder ihre 
Verbindlichkeiten verletzt, welche ihr, vermöge des allge: 
meinen Rechtsgeſetzes oder beſonderer Verträge, gegen die 
Unterthanen obliegen. Dieſe bübliſchen Grundſätze wurden 
von den Reformatoren in ihren Bekenntnißſchriften aus— 
drücklich wiederholt und auf eine für das Recht und das 
Anſehen der Regierungen vollkommen ſichernde Weiſe dahin 
gedeutet: daß der Geherſam gegen die Obrigkeit eine un: 
erläßliche Verpflichtung ſei und nur dann eine Beſchrän— 
kung leide, wenn Etwas befohlen würde, was gegen Got— 
tes Geſetz wäre. In keinem Falle aber ſei es dem Unter— 
thanen geſtattet, ſich gegen feine Obrigkeit aufzulehnen 
oder die Waffen gegen ſie zu ergreifen. Indem ſich nun 
die Reformatoren zu dieſen Grundſätzen bekannten, leiſte— 
ten ſie nicht nur den Regierungen für die bürgerliche Recht— 
lichkeit derjenigen, welche ſich mit ihnen vereinigten, eine 
veſte Bürgſchoft, ſondern ſie ſagten ſich zugleich von den 
durch das Papſtihum geltend gemachten Behauptungen 
los: daß nämlich die Kirche nicht dem Staate, fondern der 
Staat der Kirche untergeordnet ſei, daß die Regierungsge— 
walt erſt durch die Verleihung der Kirche eine legitime 
werde, daß die Kirche die Richterin über die Regenten ſei 
und daß es in ihrer Macht ſtehe, die Unterthanen von 
ihrem den letzteren geleiſteten Huldigungseide zu entbinden. 
Dieſe Grundſätze find auch fo charakteriſtiſch in dem Geiſte 
der evangeliſchen Lehre, daß die Kirche, als äußere Geſell— 
ſchaft, in ihrem Vertrage mit dem Staate, nie eine Stel— 
lung annehmen kann, durch die ſie dieſelben verläugnete, 
und wenn einzele Kirchen mitglieder ihnen entgegen handeln, 
ſo erprobt dieß weiter Nichts, als daß der evangeliſche 
Geiſt von ihnen gewichen iſt. Zugleich enthalten ſie den 
überzeugenden Beweis, daß die evangeliſche Kirche keine 
Regierung bedrohe und daß die Beſchuldigung, welche 
neuerlich da und dort gegen ſie ausgeſprochen worden, als 
ob ſie die Nährerin revolutionärer Geſinnung ſei, als die 
grundloſeſte und abgeſchmackteſte Verleumdung verſchwinde, 
gegen welche ſie gerade in der Geſchichte unſerer Tage die 
vollkommenſte Rechtfertigung findet; wie denn dieſelbe be⸗ 
jeugt, daß die von uns erlebten, aus dem Volke hervorge⸗ 
gangenen gewaltfamen Staatsveränderungen ihre Heerde 


nirgends kräftiger, treuer und ausharrender erwieſen, als 
in den letzteren.“ 

Ref. will nunmehr das Repräſentativſyſtem, welches 
der Verf. an die Stelle des von ihm verworfenen Colle— 
gialſyſtems geſetzt wiſſen will, in gedrängte Kürze zuſam— 
menfaſſen. 

„Das Repräſentativſyſtem ſchließt das Recht kirchliche 
Geſetze zu geben und ſie zu vollzieben in ſich. Da aber 
die evangeliſche Kirche keine menſchliche Auctorität über 
den Glauben und das Gewiſſen ihrer Mitglieder anerkennt 
und ſie in dieſer Beziehung lediglich auf ihre eigene, in 
der Offenbarung Chriſti begründete Ueberzeugung verweiſt, 
ſo kann ihre Geſetzgebung keine Beſtimmungen über die 
Lehre enthalten, welche für ihre Mitglieder verbindlich war 
ren, ſondern blos über die Mittel, welche in Uebereinſtim— 
mung mit dem Geiſte des Evangeliums, von ihr als nüßz— 
lich und angemeſſen zur Erreichung ihres höheren Zweckes 
erkannt werden. Daraus ergibt ſich der Umfang ihres 
Geſetzgebungsrechts, daß ſie durch Vorſchriften über ihre 
geſellſchaftliche Verfaſſung und Ordnung, über die Form 
des öffentlichen Gottesdienſtes, über das Verfahren ihrer 
Beamten, über die kirchliche Difciplin und über die Vers 
waltung ihres Eigenthums, ſowie durch Einführung und 
Verbeſſerung der öffentlich gebrauchten Erbauungs- und 
Lehrbücher ausübt. — Dieſes Geſetzgebungsrecht ſteht ur⸗ 
ſprünglich und zunächſt den Gemeinden zu, weil jede ders 
ſelben eine ſelbſtändige, kirchliche Corporation vorſtellt; ver 
einigen ſich aber mehrere Gemeinden in eine Kirche, ſo er— 
langt dieſe dadurch jenes Recht in Beziehung auf die all⸗ 
gemeinen Geſellſchaftsverhältniſſe, während es, in Rückſicht 
auf die beſonderen, den Gemeinden bleibt. Da indeſſen 
weder die Gemeinde, noch die Kirche in Maſſe deliberiren 
kann, fo find fie in der Nothwendigkeit, Stellvertreter 
aus ihrer Mitte zu wählen, welche in ihrem Namen das, 
Recht der Geſetzgebung ausüben; dadurch entſteht in beiden 
Corporationen ein repräſentatives Syſtem, aus welchem in 
der erſten die Gemeindeſynode, und in der anderen die 
Generalſynode hervorgeht. — Die Gemeindeſynode beſteht 
aus einem von ſämmtlichen Gliedern der Gemeinde 3 
ihrer Mitte gewählten Ausſchuſſe. Sie achtet darauf, da 
die Kirchenbeamten ſich in ihrer Wirkſamkeit nach den On 
ſetzen richten und die letzteren in der Gemeinde befolgt nr Ä 
aufrecht erhalten werden; auch ſteht die Verwaltung des 
Kirchenvermögens und der frommen Stiftungen unter ih 
Controle. Wahlfähig für die Gemeindeſynode ſind 4 
Mitglieder der Gemeinde, inſofern fie nicht Kirchenbeg 
len find, weßwegen die Geiſtlichen ausgeſchloſſen bleibt 
müfen. (Ref. muß hierbei bemerken, daß es den mei ? 
Landgemeinden bei ihren Berathungen über kirchliche G' 
genſtände, wenn die Geiſtlichen ausgeſchloſſen wären, . 
einem unentbehrlichen Leiter fehlen würde.) Die Wahle 
für die Generalſynode erfolgen in den Diſtricten de 
Wähler, welche von den Gemeinden ernannt finds 


2 n 
Präſident aber und die Beamten der Synode werden 104% 
den Mitgliedern aus ihrer Mitte gewählt. Die Gene fe 


ſynode berathet die allgemeinen kirchlichen Bedürfniſſe; 
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Bibt Geſetze zur fortſchreitenden Vervollkommnung der all: 

gemeinen Kirchenordnung, der Liturgie ꝛc.“ 
„Aber wie in der bürgerlichen Geſellſchaft, ſo kann 
in der kirchlichen die geſetzgebende und die vellziehende 


3 verwaltende Macht nicht in demſelben Individuum 
er 


dieſe 
irche, das Volk alle Bürgſchaften für ſeine natürlichen 


oder vertragsmaßigen Rechte und Freiheiten vertöre, und 


le vollziehende Macht auf dem Wege zur deſpotiſchen Ge: 
alt keine Hemmung mehr fande. 


eine die verwaltende Behörde zugleich die geſetzgebende 
ein. Wo nun die Emancipation der Kirche zu Stande ge— 
emmen iſt, führt dos Regiment in ihr ein durch freie 
ahl aus ihrer Mitte bervergegangener Senat, welcher 
um Unterſchiede der in den Gemeinden verwaltenden Be— 
hörden der Oberkirchenrath genannt wird. Er erhält ſeine 
Vollmacht von der Kirche, handelt in ihrem Namen und 
ihr verantwertlich. Die Befähigung, um in den Ober: 
lirchenrath eintreten zu können, iſt an ſich ſo wenig, als 
in dem Kreiſe der Repräſentation, durch den geiſtlichen 
oder weltlichen Charakter des Candidaten bedingt; am räth— 
lichſten aber möchte es ſein, wenn die Zahl der geiſtlichen 
5 weltlichen Mitglieder gleich wäre, wobei jedoch uner— 
üßlich ſcheint, daß der Vorſtand des Collegiums, deſſen 
Verathungen ohne Ausnahme ſich in einem religisſen Zwecke 
dereinigen, aus der Claſſe der Geiſtlichen ſei. Der Vor— 
and des Oberkirchenraths ſowohl, als auch feine Mitglies 
— werden durch Stimmenmehrheit von der Generalſynode 
nannt. Der Oberkirchenrath aber, als die höchſte beauf— 
ichtigende, vollziehende und verwaltende Stelle in der 
che, vertritt die letztere, dem Staate gegenüber. Er 
htet darauf, daß der Lehrvortrag, die Liturgie und die 
Diſciplin in der geſetzlichen Ordnung bleiben. Er ſchlichtet 
e in der Kirche enıftehenden Streitigkeiten, ernennt die 
Fuperintendenten, empfängt die Berichte über die von 
emſelben vollzogenen Vifiratienen, und trifft in deren Ge: 
heit die erforderlichen Verfügungen. Der Oberkirchen— 
> prüft die Candidaten, beſtätigt die Ernennung der 
in Mlihen, wenn fie nicht durch ihn ſelbſt erfolgt, ertheilt 
Kun Belohnungen und Verweiſe und ſpricht erforderlichen 
Ne, ihre Entlaſſung oder Entſetzung aus. Ob den Si⸗ 
don gen ein landesherrlicher Commiffar beiwohne, hängt 
dem vertragsmäßigen Verhältniſſe der Kirche zum 
Wtaate ab, deſſen Rechte jedoch auch ohne dieſe Anſtalt, 
un be das ihm für alle das Beſtehende ändernden Beſchlüſſe 
90 kirchlichen Behörden vorbehaltene Placet, hinreichend 
wahrt find, “ 
vel ind nun gleich die Grundſätze und Vorſchläge, auf 
da de das ſo eben dargeſtellte Repräſentativſyſtem ſich grün⸗ 
gen nicht neu, ſondern meiſt ſchon von Anderen vorgetra— 
A vertheidigt worden, wie denn auch der Verf. die 
wan 'enfte Schuderoffs um einen rechtlichen Beſtand der 
bar gel. Kirche in der an ihn gerichteten Dedication dank 
day, nerkennt, und gleichfalls den vielen trefflihen Ideen 
wan Gerechtigkeit widerfahren läßt, welche D. Zimmer⸗ 
derfaf in ſeinen „Grundzügen einer evangeliſchen Kirchen⸗ 
faßt ung‘ (ſ. deſſen „Monatſchrift für Predigerwiſſen⸗ 
fh ang 1ften B. 1ſtes und 2tes Heft) entwickelt hat, 
uß dech von Hrn. P. gerühmt werden, daß er das, 


in derſelben Corporation vereinigt ſein, weil durch 
Vereinigung, ſowie im Staate, alſo auch in der: 


3 Es kann deßhalb we: | 
er in dem gemeindlichen, nech in dem großen kirchlichen 
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was Andere vor ihm über die Selbſtändigkeit der evangel. 
Kirche und ihre aus dem Princip der Freiheit hervorge— 
bende Bildung geſagt haben, nicht nur geprüft, berichtigt 
und erweitert, ſondern auch nach dem ihm vor Augen ſchwe— 
benden Ideale, in ein Syſtem, welchem jeder Unbefangene, 
wenigſtens im Ganzen und in der Hauptſache, beitreten 
wird, gebracht hat. Freilich ſcheint dieſes Repräſentativ— 
ſyſtem eine Theorie zu ſein, welche nie zur Praxis über— 
gehen wird; allein je kräftiger und klarer man die Rechte 
der evangeliſchen Kirche erörtert, deſto lebhafter und ſchmerz— 
licher muß auch die Lage, in welcher ſie ſich gegenwär— 
tig befindet, empfunden und fo allmählich die Zeit vor— 
bereitet werden, wo fie aufhören wird, eine ecclesia 
| pressa zu fein. Mag nun dieſer Zeitpunkt noch Zah: 
hunderte oder Jahrtauſende von uns entfernt fein, fo iſt 
gewiß kein beſonnenes, ernſtes und freimüthiges Wort, 
welches in dieſer heiligen Angelegenheit geſprochen oder nie. 
dergeſchrieben wird, verloren; die Parallele zwiſchen dem, 
was die evangeliſche Kirche gegenwärtig iſt, und was ſie 
fein ſollte, wird hier und da in Solchen, welche zu dieſer 
Emancipotion mitwirken können, einen Stachel zurücklaſ— 
ſen, und wer weiß, auf welchen Wegen, die kein Sterb— 
licher ahnet, die Vorſehung vielleicht auch hier ebenſo Rath 
ſchaffen werde, wie fie ſich am Chriſtenthum ſchon früher: 
hin, gerade in den mißlichſten Verhältniſſen des ſelben am 
ſichtbarſten verherrlicht hat. Ueberdieß verweiſt Ref. dieje— 
nigen, welche das von Hrn. Pahl aufgeſtellte Repräſenta— 
tivſyſtem ein leeres Luftgebilde nennen möchten, auf die 
Repräſentationshoffnungen der proteſtantiſchen Kirche, welche 
in Nr. 93. der A. K. Z. v. d. J. geäußert wurden, und 
deren ungenannter Verf. unter Anderem S. 751 und 752 
Folgendes ſagt: 

„Ein proreftantifches Papſtthum iſt ungedenkbar, denn 
ohne Denkfreiheit erliſcht der Proteſtantismus. Eine Re— 
präſentation durch Geiſtliche allein paßt eben ſo wenig, 
denn ſie ſollen nue Lehrer, nicht Herren der Gemeinden 
| fein, und wo ſich eine kirchliche Gewaltherrſchaft zeigt, da 

blüht geſchichtlich die Sittlichkeit ſelten.“ 

„Alſo bliebe nur übrig eine Repräſentation durch Män— 
ner, welche jede Gemeinde aus Predigern oder Laien (An- 
ciens) erwählen könnte. Eine ſolche Einrichtung fand bis 
zur Abänderung Ludwig XIV. nach dem pyrenäiſchen Frie— 
den in Frankreich Statt, wo jährlich zu einer reformirten 
General- oder zu den Provincialſynoden die Deputirten ſich 
verſammelten. Nachdem die Gemeindedeputirten zuſammen— 
getreten waren, wählten ſie einen Sprecher, welcher die 
Verſammlungen leitete, Ordnung hielt und die Beſchlüſſe 
den Gemeinden zufertigte, und einem Secretär. — Dem 
Sprecher gegenüber nahm ein königlicher. Commiſſär Sitz, 
welcher mit einer Rede die Sitzung eröffnete, und ver— 
hütete, daß kein dem Staate nachtheiliger Veſchluß vers 
ſandt wurde. — In die Debatten über den zu faſſenden 
Beſchluß miſchte der königl. Commiſſär ſich nicht. — Vor⸗ 
rang galt nicht unter den Abgeordneten. — Die Synode 
ſprach ſich über Kirchen- und Irrlehre aus, und über ab. 
zuſtellende Mißbräuche, handhabte die Diſciplin in Anſe— 
hung der Geiſtlichen, entfernte die Unwürdigen ꝛc., und 
weil die Synode fireng war, ſo waren damals durch ihre 
Sitten unwürdige Geiſtliche im proteſt. Frankreich ſelten.“ 

Was aber vor Jahrhunderten von einer argwöhniſchen 
Regierung der proteſtantiſchen Kirche bewilligt wurde, könnte 
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ihe gewiß auch zu unſerer Zeit, ohne die mindeſte Gekaͤhr— 
dung des Staates, nur, nach Hrn. P. Vorſchlage, mit dem 
Unterſchiede eingeräumt werden: daß die geſetzgebende und 
vollziehende Gewalt in der Kirche ſtreng geſchieden ſei. 

Rec. kann ſich jedoch von der vorliegenden Schrift nicht 
trennen, ohne noch einige Leſefrüchte aus ihr mitzutheilen 
und ſo die obige Behauptung zu erhärten, daß hier ein 
Schatz der mannichfaltigſten Reflexionen über kirchliche Ge— 
genſtände niedergelegt fei. 

S. 238. „„Nicht mit dem lebendigen Gefühle deſſen, 
was ein katholiſcher Regent dem Rechte ſeiner evangeliſchen 
Unterthanen ſchuldig ſei, benahm ſich bei feinem Uebertritte 
zum Papſtthum der jetzt regierende Herzog von Anhalt— 
Köthen. Er lehnte das Geſuch, eine Oberbehörde zur Lei— 
tung der geiſtlichen evangeliſchen Angelegenheiten des Her— 
zogthums zu ernennen, ab, indem er im Tone des Unwil— 
lens erklärte: es müſſe Alles auf dem bisherigen Fuße blei— 
ben, da fein Uebergang zur kathol. Religion bles Gewiſ— 
ſensſache ſei, und in ſeinen Verhältniſſen als Monarch 
Nichts ändere. In welchem Geiſte aber der Monarch von 
Köthen ſeinen Epiſkopat übe, bewies er bald darauf durch 
den an die Prediger des Landes ergangenen Befehl, ſich 
der Ausübung des Abendmahls an andere, als ihre Con— 
feſſionsverwandten, zu enthalten.“ 

S. 250 wird eine aus Ammon's „Einführung der 
Berliner Hofkirchenagende“ angeführte Stelle durch einige 
Einklammerungen höchſt treffend commentirt: Moſes, als 


Geſetzgeber, hat die Liturgie Aarons, David und Salomo, 
als Könige, haben die Gebräuche des Tempels vorbereitet 


und angeordnet. — 
eine geſetzgebende Gewalt in dem gemeinen Weſen, und 
die Kirche begnügt ſich mit der Freiheit des Wortes („das 
der Landesherr vorſchreibt“) und dem Veſthalten an der 
heiligen Ordnung des göttlichen Reichs („welche Ordnung 
in dem Cabinet gedeutet und vollzogen wird “). 

S. 301. „Welche Begriffe die Vorzeit in Beziehung 
auf das den Geiſtlichen zuſtehende Decorum gehabt, iſt un— 
ter Anderem aus den älteren würtembergiſchen Verordnun— 
gen aus dem 16. und 17. Jahrhundert erſichtlich. Nach 
denſelben ſollen die Geiſtlichen ohne Erlaubniß der geſchwo— 
renen Landärzte nicht der Praktik nachziehen. Auch mögen 
ſie wohl Wein in ihren Häuſern ausſchenken und darin 
zehren laſſen, doch ohne Geſtattung der Unfugen, und 
daß ſie kein Handwerk daraus machen. An Sonn- und 
Feiertagen ſollen fie. ſich des Büchſen- und Armbruſtſchie— 
ßens in Geſellſchaften, um des Exempels willen, und die 
Verſäumniß des Katechismi zu verhindern, enthalten; jedoch 
mögen ſie wohl eine Geſellſchaft und guten Montag halten. 
Ueber die Kleidung wurden ſehr genaue Vorſchriften gege— 
ben, mit der Bedrohung, daß fie bei deren Uebertretung 
ſich des Urlaubs verſehen, oder die Incarceration in der 
Bibel (fe hieß das geiſtliche Gefängniß in Stuttgart) zu 
erwarten haben. Die Weiber der Geiſtlichen, wenn ſie 
ihre alamodiſchen Kleider nicht abthun, ſollten zur Strafe 
gezogen, diejenigen aber, an denen keine Erinnerung helfe, 
in ein Kloſter eingelegt, oder im Pfarrhauſe an eine Kette 
gelegt werden.“ , 

©. 346 und 347. „Die Politik hat die Kirche zu 
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Nach der Reformation gibt es nur 
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einem HSintergebäube oder Handroß des Staats gemacht, 
und das Prieſterthum zu feinem bereitwilligen Handlanger, 
Zugleich hat fie die Güter der Kirche in ihren Beſitz ge— 
nommen und ihre Angelegenheiten in den Kreis ihrer Ver, 
waltung. Das geſchahe in Gemäßheit der Maxime, DA 
die Macht Alles dürfe, was fie könne; aber man zog |! 
in dieſem Verfahren den Vorwurf einer großen Inconſes 
quenz zu. Denn wenn ihr die Geiſtlichen mit den Die 
nern des Staats auf gleiche Linie ſtellt, ſo müßt ihr 4 
auch in gleichem Verhältniſſe mit dieſen belohnen. Da 
geſchieht aber nirgends. Die Koſtbarkeit des Lebens if 
feit drei Decennien fat um die Hälfte geſtiegen; die % 
ſoldungen aber, welche in Producten des Ackerbaues gereicht 
werden, find um ebenſoviel gefallen. Was if die und 
meidliche Folge davon? Daß das Lehramt der Religion, 
nur mit einzelen Ausnahmen, feinen Mann nicht me 
nährt, und daß die Bettelorden, die ihr in den Klöſteg, 
abgeſchafft habt, in den Pfarrhäuſern wieder hergeſtell 
werden. Wie aber könnt ihr hoffen, daß derjenige mit 
Freudigkeit für das geiſtige Leben wirken werde, der dur 
die Laſten des zeitlichen alle ſeine Kräfte gelähmt un 
niedergedrückt fühlt? Wie könnt ihr ihm zumuthen, ! 
der Wiſſenſchaft und in der Kunſt ſeines Berufs fortzu— 
ſchreiten, während die Angſt um das tägliche Brod ſeinen 
ganzen Sinn beſchöfftigt? Wie könnt ihr verlangen, da 
der ein Muſter der Wohlthätigkeit ſein ſoll, der für 
und für die Seinen ſelbſt euerer Hülfe bedarf?“ 

Rec. glaubt durch dieſe Stellen, deren Aushebung el 
dem Zufalle überließ, feine oben gegebene Verſicherung 
ſattſam bekräftigt zu haben; er ſcheidet von dem ehrwürd 
gen Verfaſſer mit hoher Achtung. c — h. 


Kurze Anzeigen. 


Betſtunden in einzelnen religiöfen Betrachtungen, mit beſorde, 
rer Beziehung auf feyerliche Zeitverhältniſſe des Jahrg 
von Joh. Wilhelm Friedrich Lampert, Pfarrer 
Mt. Ippesheim im Rezatkreiſe von Baiern. Zweiter Ban’ 
Hildburghaufen, in der Keſſelring'ſchen Hofbuchhandlung“ 
X und 246 S. 8. 

Weeſtunden, wenn fie anders ihrem Zwecke entſprechen fo 
müſſen in einer analytiſch praktiſchen Erklärung der heil. Schr 
beſtehen. Indeſſen mag es gleichfalls zu billigen ſein, wenn int 
und da, ſtatt Bibelterten, Lieder abgehandelt werden. Nur, mach 
Rec., dürfe dieß ſelten geſcheten, da, der Regel nach, chriſilſ ie 
relig. Vorträgen, mögen fie Predigten oder Betſtunden heißen, r 
Bibel zum Grunde liegen follz daher kann es Rec., wenigſtens 1 
feiner Anſicht, nicht gut heißen, daß in den ſonſt ſehr ſchätzbaren 10 
Betrachtungen, welche der vorliegende 2. Band enthält, u 
und allein Lieder die Stelle des Textes vertreten. Zwar iſt e 
einzelen Betrachtung eine Bibelſtelle als Text vorangeſetzt, It bis 
blos dem Scheine nach, da ven ihr in der Ausführung nicht iter 
mindeſte Kenntnß genommen wird, und fie folglich für wei 
Nichts als ein Motto gilt. Doch wenn auch die Verwechs 
von Liedern mit Bibeiterten zuläſſig fein ſollte, fo müſſen 
wie die’e, ihrem Inhalte noch, gehörig erläutert und ſodann 
die Bedürfniſſe der Zuhörer angewandt werden. In dieſer dent 
ziehung läßt aber Hr. L. ſehr Vieles zu wünſchen übrig; des 
im Durchschnitte wird jedem einzelen Liederverſe, mit Einſchluß ez 
Raums, welchen die Aufführung desſelben einnimmt, ſelten 5 
als Eine Seite, und oft dieſe nicht, gewidmet. Unſtreitig zſelbe 
der achtungswerthe Pf. beſſer gethan, wenn er ein und da 
Lied in mehreren Betrachtungen durchgeführt hätte. o — 


— 


